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ben, jumol mir in keiner ©eife einen

Bortuurf on unfere loelfdjen SUtitblirger

richten. @s iff ja begeirfjncnb, ba| bas

Qperettengaftfpiel, non bent ijier bie Siebe

rear, uns non bcr 3 ü r cf) e r Sweater*

tö. ED., ©ann fagt man „gefpie*

fen" unb mann „gefpeift" „©efpeift"
jagt man, roenn man richtig fdjriftbeutfd)
fpredjen mill, „gefpiefen", roenn man nur
meint, es gu können, ober roenn man

groar roeiß, baß man „gefpeift" fagen

follte, aber lieber bent in ber Scßroeig

norl)errfd)enben Braudje nachgibt. ®s ift
merkroiirbig: ©äßrenb niele urfpriinglid)
ftarke 3eitroörter fdjroad) geroorben finb

(„gehoben" gu „gebellt"), finb anbere,

urfpriinglid) fdjroadje, ftark gcroorbett.

3roar „reifen" ift fdjroad) geblieben, („ge=

reift") unb non „roeifen" hieß bas 3Jîit=

telroort mittelljodjbeutfd) nod) „geroifet",
in älterm Steuljodjbeutfd) nod) „geroeift",
baneben aber feit 3aljrl)unberten fdjon
unb tjeute ausnahmslos „geroiefen".

©aljrfd)einlid) nad) biefent falfdjen ©u»
fter hat mm bann aud) uon „preifen"
für „gepreift", roie nod) ©eitert gefungen,

„gepriefen" eingeführt, roas fegt ebenfalls
als eingig richtig gilt. 9îod) nicht gang
fo roeit ift bie ©ntroicktung gebieljen bei

„fpeifen", roenigftens in ber gemeinbeut»

fdjen Sdjriftfpradje nicht, rooljt aber in
ber Scßroeig, roo man „gefpiefen" fd)on
bei f3eftaloggi unb ©otthelf, ja fdjon um
1600, aber aud) bei Äeller finbet. 3roingli
fdjrieb nod) „gefptjfet". Haitis 3I5örtcr=

buch begeidjnet bas ©ort nod) als fd)road),

fügt aber bei: „in ber ©djroeig aud)

ftark". ©fo bod) nur „auch" 3ür eine

Bereicherung bes beutfdjcn ©ortfdjaßes

unb S£ournée»®enoffenfd)aft unter ber

Ceitung eines Eugerners uorgefüljrt
rourbe, unb baß aud) bas kritifierte ^31a=

kat uon einer lugernifdjen Sürrna gebruckt

roorben ift! §.

roirb man bas nid)t halten, ©er es für
eine roertuolle ©igenart hält, roirb fagen

„gefpiefen" (natürlich aud) „fpies" für
„fpeifte") ; aud) roer 3reube hat an jeber

ftarken Sorm (aud) roenn fie eigentlich

falfd) ift), roeil fie eine uerlorene ftarke
Srorm erfetgt. ©s lohnt fid) aber kaum,
in einer burcf) einen bloßen 3rrtum ent»

ftanbenen Srorm uon ber beutfdjen ©e=

meinfprache abguroeidjen, fotange aud)
bei uns bie richtige noch einigermaßen
gebräudjltd) ift. ©s braucht ein bißchen

SJÎut, „fpeifte" unb „gefpeift" gu fagen;
man kommt babei tragikomifherroeife
in ben Berbadjt, man „roiffe es nicht

beffer" — troßbem!
3ft bie ÜHappe „bie meine" ober

bie meinige"? Urfpriinglid) fagte man:
„S)ie SJÎappe ift mein." ©irb bas be*

ftritten ober begroeifelt, fo kann man es

uerftärken unb fagen: „Sie ift bie meine."
9lad) bem SDÎufter non ©igenfdjaftsioör»
tern auf »ig, bie uon einfachem ©igen»

fdjaftsroörtern abgeleitet finb (uöllig non
uoll, lebenbig oon lebenb, geräumig uon

geraum, richtig non recht), hat man bann

aud) bie befißangeigenbett Smrruürter oer»

längert gu „meinig, unferig" unb ift fo

auf „bie meinige" gekommen, roahrfdjein»
üd) auf einer Äanglei, roo man ja aud)
bas unterbeffen roieber ausgeftorbene
„basfelbige" erfunben hat. feilte emp»

finbert mir „bie meinige" als biirokra»

tifh, profaifd), „bie meine" als fdjoner,
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den, zumal wir in keiner Weise einen

Borwurf an unsere welschen Mitbürger
richten. Es ist ja bezeichnend, daß das

Operettengastspiel, von dem hier die Rede

war, uns von der Zürcher Theater-

ll>. w., Z. Wann sagt man „gespie-

sen" und wann „gespeist"? „Gespeist"

sagt man, wenn man richtig schriftdeutsch

sprechen will, „gespiesen", wenn man nur
meint, es zu können, oder wenn man

zwar weiß, daß man „gespeist" sagen

sollte, aber lieber dem in der Schweiz

vorherrschenden Brauche nachgibt. Es ist

merkwürdig: Während viele ursprünglich
starke Zeitwörter schwach geworden sind

(„gebollen" zu „gebellt"), sind andere,

ursprünglich schwache, stark geworden.
Zwar „reisen" ist schwach geblieben, („ge-
reist") und von „weisen" hieß das Mit-
telwort mittelhochdeutsch noch „gewiset",
in älterm Neuhochdeutsch noch „geweist",
daneben aber seit Jahrhunderten schon

und heute ausnahmslos „gewiesen".
Wahrscheinlich nach diesem falschen Mu-
ster hat man dann auch von „preisen"
für „gepreist", wie noch Geliert gesungen,

„gepriesen" eingeführt, was jetzt ebenfalls
als einzig richtig gilt. Noch nicht ganz
so weit ist die Entwicklung gediehen bei

„speisen", wenigstens in der gemeindeut-
scheu Schriftsprache nicht, wohl aber in
der Schweiz, wo man „gespiesen" schon

bei Pestalozzi und Gotthelf, ja schon um
16VV, aber auch bei Keller findet. Zwingli
schrieb noch „gespyset". Pauls Wörter-
buch bezeichnet das Wort noch als schwach,

fügt aber bei: „in der Schweiz auch

stark". Also doch nur „auch"! Für eine

Bereicherung des deutschen Wortschatzes

und Tournee-Genossenschaft unter der

Leitung eines Luzerners vorgeführt
wurde, und daß auch das kritisierte Pla-
kat von einer luzernischen Firma gedruckt

worden ist! H.

wird man das nicht halten. Wer es für
eine wertvolle Eigenart hält, wird sagen

„gespiesen" (natürlich auch „spies" für
„speiste") ; auch wer Freude hat an jeder

starken Form (auch wenn sie eigentlich
falsch ist), weil sie eine verlorene starke

Form ersetzt. Es lohnt sich aber kaum,
in einer durch einen bloßen Irrtum ent-

standenen Form von der deutschen Ge-

meinsprache abzuweichen, solange auch

bei uns die richtige noch einigermaßen
gebräuchlich ist. Es braucht ein bißchen

Mut, „speiste" und „gespeist" zu sagen;

man kommt dabei tragikomischerweise
in den Verdacht, man „wisse es nicht
besser" — trotzdem!

Ist die Mappe „die meine" oder
die meinigc"? Ursprünglich sagte man:
„Die Mappe ist mein." Wird das be-

stritten oder bezweifelt, so kann man es

verstärken und sagen: „Sie ist die meine."
Nach dem Muster von Eigenschaftswör-
tern auf -ig, die von einfachern Eigen-
schaftswörtern abgeleitet sind (völlig von
voll, lebendig von lebend, geräumig von

geraum, richtig von recht), hat man dann

auch die besitzanzeigenden Fürwörter ver-

längcrt zu „meinig, unserig" und ist so

auf „die meinige" gekommen, wahrschein-
lich auf einer Kanzlei, wo man ja auch

das unterdessen wieder ausgestorbene

„dasselbige" erfunden hat. Heute emp-
finden wir „die meinige" als bürokra-
tisch, prosaisch, „die meine" als schöner,
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natürlicher, poetifdjer. „Ser 93erftorbene
forgte geroiffengnft für ficfj unb bie Sei«
nen" klingt beffer als „für bie Seinigen";
©oetge fagte non Sd)iller : „®t roar im«
fer"; „ber unfrige" gälte igrn nicht nur
nicht ins 93ersmafj flepafet, and) niegt in
ben ©efdjmack.

SBiepielnerfpredjenb" gu fteigcrn
fei 9Jian foilte biefe mit einem 99IitteI«
mort ber ©egenroart gebilbeten ©igen«
fdjaftsroörter im 93eftiinmungsroort unb
nidjt im ©nmbroort fteigern, alfo „roei«
tergcijcnb" unb nid)t „roeitgei)enber",
„fcgroererroiegenb" unb nicht „fcgroerroie«
genber", „nädjftiiegenb" unb nicht ,,na«
heiiegenbft" ; beim gchenber ais getjenb,
roiegenber als roiegenb, liegenber als lie«

genb kann etroas nidjt fein; man mill
bocl) fagen, etroas gehe roeit ober roiege
fdjroer ober liege nahe, etroas anberes
gehe inciter, roiege fdjroerer, liege am
nächften. Sas ergäbe in unferm Sali alfo
nicht „nieluerfprechenber" unb „nielner«
fprecgetibft", fonbern „megrnerfpretgenb"
unb „mciftncvfprechenb". 91ber ber Sag:
„Sein groeiter Sogn mar mehroerfpre«
djenb als ber erftc" ober „Sein 3üngfter
roar ber meiftoerfpredjenbe" gefällt uns
bocl) and) nidjt reegt. Siefes 'JBort füllte
man überhaupt nidjt fteigern, fonbern
fidj mit bent richtigen 3eitroort ausbrük«
ken, etroa fo: „Sein groeiter Sogn uer«

fprad) mehr als fein erfter" ; „fein 3üng«
fier roar ber bcgabtefte unb nerfpradj am
meiften." übrigens tut man gut, fcljon
ftatt ,,©s ift nafjeliegenb" gu fagen : ,,©s
liegt nage" ; bas ift nictjt nur feürger,
fonbern aucg anfdjaulicger.

9Baun foil man „sagten" unb mann
„begaglen"? Sa ift es fdjroer, eine
fRegel 311 geben ; man mujj fid) auf fein
Spradjgefügl uerlaffen, unb roenu es uns
einmal falfcg leitet, ftegt man mit feinem
„Segler" nidjt allein, manchmal fogar in

allerbefter ©efellfdjaft. @s ift fdjon lanb«
fdjaftlicg nerfdjieben, roenn nur bie £ei«

ftung an ftdj gemeint ift, roenn alfo nidjt
gefagt roirb, roieniel, roofiir unb an roen
man fie ausübe. Ser Sîorbbeutfdje roirb
eger rufen: „S>err Ober begaglen!", ber

Sübbeutfdje nur „gaglen !" 9Benn aber
©rgängutigen babeiftegen, fagt man nad)
ber Siegel blojj „gaglen" für bie gegaglte
Summe (SRan gagtt alfo 5 Sr. für
ben (gintritt in ben 3irkus ober 30 9ip.
für eine 93unbesfeiermarke gu 20 9tp.)
Sagegeit „begaglt" man für ben ©e
genftanb, für ben man fein (Selb gilt«
gibt (ein Ißaar Sdjuge, eine Sagrkarte),
unb für bie f3erfon, bie bie 3agiung
kriegt ; man begaglt ben Sienftmann ober
bas Sienftmäbdjen. 91ber fdjon ©oetge
„gaglte" feine 9lrbeitsleute ; Scgiller be«

glückroünfcgte jene, bie „bes 9Biffens ©ut
nidjt mit bem Sergen gaglen", unb um«
gekegrl „begaglte" Eutger „ben legten
Sdler". lînb roie ift es mit ben Sdjul«
ben? Soli man fie gaglen ober begaglen?
91m beften ift's, man maegt keine, unb
roer roelcgc gat, gat über *2ßicfjtigeres
nadjgitbenkên.

3ft „3n biefem Surdjgang anftel«
lest uon £?atjrräbcrn uerboten" ober „91 n=

ftelten"? ©in ©rengfali! DJtan kann ja
fagen, bas 3eitroort fei gier niegt als
tfjauptroort beganbelt, fei alfo klein gu
fegreiben; fonft fjicjje es, „bas 9lnfiellen"
fei uerboten. 9fber roenn bas ©efcglecgts«
roort audj niegt banorftegt, können mir
bas 3eitroort bod) ais Sgauptraort emp«
pfinben. Sb in einem 9faum „langen
unb fptelen" uerboten fei ober „Slang
unb Spiel", maegt für uns keinen grofjen
Unterfdjieb. 9Iber ba in unferm Sail ber
"Serfaffer nun einmal nidjt gefagt gat,
„bas 91rtffellen" fei oerboten, tut man
roogl gut, fiel) an bie 9îegel gu galten,
bag 3eitroörter klein gefegrieben roerben.

94

natürlicher, poetischer. „Der Verstorbene
sorgte gewissenhast für sich und die Sei-
nen" klingt besser als „für die Seinigen";
Goethe sagte von Schiller: „Er war nn-
ser"; „der unsrige" hätte ihm nicht nur
nicht ins Versmaß gepaßt, auch nicht in
den Geschmack,

Wie „vielversprechend" zu steigern
sei? Man sollte diese mit einem Mittel-
wort der Gegenwart gebildeten Eigen-
schaftswörter im Bestimmungswort und
nicht im Grundwort steigern, also „mei-
tergchend" und nicht „weitgehender",
„schwererwiegend" und nicht „schiverwie-
gender", „nächstlicgend" und nicht „na-
heliegendst" denn gehender als gehend,
wiegender als wiegend, liegender als lie-
gend kann etwas nicht sein; man will
doch sagen, etwas gehe weit oder wiege
schwer oder liege nahe, etwas anderes
gehe weiter, wiege schwerer, liege am
nächsten. Das ergäbe in unserm Fall also
nicht „vielversprechender" und „vielver-
sprechendst", sondern „mehrversprechend"
und „meistversprechend". Aber der Satz:
„Sein zweiter Sohn war mehrverspre-
chend als der erste" oder „Sein Jüngster
war der meistoersprechende" gefällt uns
doch auch nicht recht. Dieses Wort sollte
man überhaupt nicht steigern, sondern
sich mit dem richtigen Zeitwort ansdrük-
ken, etwa so: „Sein zweiter Sohn ver-
sprach mehr als sein erster" ; „sein Jung-
ster war der begabteste und versprach am
meisten." Übrigens tut man gut, schon
statt „Es ist naheliegend" zu sagen: „Es
liegt nahe" ; das ist nicht nur kürzer,
sondern auch anschaulicher.

Wann soll man „zahlen" und wann
„bezahlen"? Da ist es schwer, eine
Regel zu geben; man muß sich auf sein
Sprachgefühl verlassen, und wenn es uns
einmal falsch leitet, steht man mit seinem
„Fehler" nicht allein, manchmal sogar in

allerbester Gesellschaft. Es ist schon land-
schastlich verschieden, wenn nur die Lei-
stung an sich gemeint ist, wenn also nicht
gesngt wird, wieviel, wofür und an wen
man sie ausübe. Der Norddeutsche wird
eher rufen: „Herr Ober! bezahlen!", der

Süddeutsche nur „zahlen!" Wenn aber
Ergänzungen dabeistehen, sagt man nach
der Regel bloß „zahlen" für die gezahlte
Summe (Man zahlt also 5 Fr. für
den Eintritt in den Zirkus oder 30 Rp.
für eine Bundesfeiermarke zu 20 Rp.)
Dagegen „bezahlt" man sür den Ge-
genstand, für den man sein Geld hin-
gibt (ein Paar Schuhe, eine Fahrkarte),
und für die Person, die die Zahlung
kriegt; man bezahlt den Dienstmann oder
das Dienstmädchen. Aber schon Goethe
„zahlte" feine Arbeitsleute; Schiller be-

glückwünschte jene, die „des Wissens Gut
nicht mit dem Herzen zahlen", und um-
gekehrt „bezahlte" Luther „den letzten

Heller". Und wie ist es mit den Schul-
den? Soll man sie zahlen oder bezahlen?
Am besten ist's, man macht keine, und
wer welche hat, hat über Wichtigeres
nachzudenken.

Ist „In diesem Durchgang anfiel-
len von Fahrrädern verboten" oder „An-
stellen"? Ein Grcnzfalli Man kann ja
sagen, das Zeitwort sei hier nicht als
Hauptwort behandelt, sei also klein zu
schreiben; sonst hieße es, „das Anstellen"
sei verboten. Aber wenn das Geschlechts-
wort auch nicht davorsteht, können mir
das Zeitwort doch als Hauptwort emp-
pfinden. Ob in einem Raum „tanzen
und spielen" verboten sei oder „Tanz
und Spiel", macht für uns keinen großen
Unterschied. Aber da in unserm Fall der
Verfasser nun einmal nicht gesagt hat,
„das Anstellen" sei verboten, tut man
wohl gut, sich an die Regel zu halten,
daß Zeitwörter klein geschrieben werden.
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